
ie Mikrobiologin Christa
Schleper ist die diesjährige
Wittgenstein-Preisträgerin.

Sie ist Pionierin in der Erfor-
schung von Archaeen und zählt
weltweit zu den meistzitierten
Wissenschaftern Österreichs. Ge-
meinsam mit ihrem Team er-
forscht sie an der Universität Wien
die allerkleinsten und allerältesten
Lebewesen der Erde, die eine gro-
ße Rolle im Ökosystem spielen. Die
„Wiener Zeitung“ hat sie zum Ge-
spräch getroffen.

„Wiener Zeitung“: Wie sind Sie
auf Ihr Forschungsfeld gestoßen?

Christa Schleper: Als Biolo-
giestudentin bin ich als Prakti-
kantin am Max-Planck-Institut in
München bei einem Pionier der
Archaeen-Forschung gelandet. Da-
mals war dieses Gebiet noch na-
hezu esoterisch. Man fand Ar-
chaeen vor allem an extremen
Standorten wie heißen Quellen.
Ihre ökologische Bedeutung war
noch unbekannt. Wir betrieben
Feldforschung in Island und die
Atmosphäre war unglaublich
spannend. Das war der erste Kick.

Was ist besonders faszinierend an
den Archaeen?

Dass sie an so extremen Stand-
orten, die an eine frühe Erde erin-
nern, überhaupt überleben kön-
nen. Auch evolutionär gesehen
sind sie faszinierend. Archaeen ha-
ben molekulare Maschinen für die
Informationsweitergabe in der Zel-
le entwickelt, wie wir sie heute in
Pflanzen und Tieren haben. Ohne
die Archaeen gäbe es uns nicht so,
wie wir sind. Sie sind eine Art Vor-
läufer für wesentliche Vorgänge in
unseren Zellen. Je mehr wir über
sie lernen, umso mehr verstehen
wir unsere eigene Entwicklung.

Welche Bedeutung haben sie für die
Natur und den Menschen?

Da gibt es den evolutionären
und den ökologischen Aspekt. Um
Letzteren weiß man erst seit rund
20 Jahren Bescheid. Ich war einer
der Pioniere, die Metagenomik be-
nutzt haben, um Archaeen in der
Umwelt zu suchen. Sie befinden
sich überall auf der Erde – im Bo-
den, im Meer. Alleine schon wegen
ihrer Anzahl sind sie bedeutend,
aber auch, weil sie Stickstoffver-
bindungen umsetzen – auch jene,
mit denen wir die Felder düngen.
Dadurch landen nur 30 Prozent
des Stickstoffs in den Pflanzen, der
Rest wird in die Umwelt gespült.
Deshalb will man in der Landwirt-
schaft verhindern, dass sich diese
Mikroben vermehren oder aktiv
sind. Verstehen wir, wie sie funkti-
onieren, können wir sie besser re-
gulieren. Möglicherweise kommen
wir dann mit weniger Düngemittel
aus, das die Umwelt belastet.

Archaeen produzieren auch Me-
thangas – eines der Treibhausgase.
Was gibt es da zu bedenken?

Diese methanogenen Archaeen
sind genauso problematisch wie
die Stickstoff umsetzenden Mikro-
ben, die Lachgas – auch ein Treib-
hausgas – bilden. Mit dem Auftau-
en des Permafrost hat man die Sor-
ge, dass noch viel mehr Methan
freigesetzt wird. Doch genau die
gleichen Organismen sind auch
spannend für biotechnologische
Prozesse, weil sie CO2 und zu Me-
than umsetzen können. Produziert
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man das kontrolliert, ist das ein
Energieträger ähnlich wie Erdgas.
Auch daran wird geforscht.

In welches Forschungsprojekt fließt
das Preisgeld? 

Wir wollen die Prozesse im Bo-
den und die Stickstoffumsetzung
genauer studieren. Das ist auch
ein bisschen Pionierarbeit mit
meinem Team. Wir sind auch Pio-
niere in der Kultivierung von Ar-
chaeen. Mit Nitrososphaera vien-
nensis haben wir den ersten Or-
ganismus offiziell beschrieben. Er
stammt aus dem 9. Wiener Ge-
meindebezirk – deshalb auch der
Name. Er ist unser Modellorganis-
mus. Und jetzt sind wir so weit,
dass wir Biochemie machen kön-
nen und ich freue mich, hier tie-
fer eintauchen zu können.

Häufig wird von Urbakterien statt
Archaeen gesprochen. Sind sie mit
Bakterien vergleichbar?

Ihr Entdecker (Anm. der US-
amerikanische Mikrobiologe Carl
Woese) hat sie zuerst Archaebak-
terien genannt, später dann Ar-
chaea. Da sie vorerst nur an Ext-
remstandorten gefunden wurden
und sie an die frühe Erde erinner-
ten, dachte er, sie müssen ur-
sprünglich sein. Sie gehören zu
den ersten Lebewesen auf der Er-
de und sind zur gleichen Zeit wie
Bakterien entstanden, aber einen
anderen Evolutionsweg gegangen.
Deshalb ist der Ausdruck Urbak-
terien nicht richtig.

Bei Bakterien gibt es krankmachen-
de und gesundheitsfördernde. Gibt
es das bei Archaeen auch?

Bis jetzt ist noch keine krank-
machende Art gefunden worden.
Aber es gibt Assoziationen – etwa
bei methanogenen Archaeen im
Darm. Sie kommen häufiger bei
gewissen Krankheiten vor. Aber
es ist eher eine Korrelation. Man
hat noch kein Archaeon gefunden,

das ursächlich eine Krankheit
auslöst. Die Archaeen, die mit Tie-
ren assoziiert sind, sind auch
eher Symbionten als Pathogene.
Wobei wir hauptsächlich an den
Methanbildnern und den Ammo-
niakoxodierern arbeiten, die auf
der Erde weit verbreitet sind.

In welche Gebiete könnte man noch
näher hineinschauen?

Ein anderer starker Schwer-
punkt läuft als großes EU-Projekt
mit einem ERC-Grant. Da gehen
wir wieder mehr in die Evolution.
Wir haben eine neue Gruppe von
Archaeen kultiviert, die tatsäch-
lich die derzeit bekannte nächst-
verwandte Schwestergruppe zu

Pflanzen und Tieren ist. Unsere
nächsten Verwandten, wenn man
so will. Sie besitzen ganz viele
Gene, von denen man dachte,
dass sie sich erst in den komple-
xeren Lebensformen entwickelt
haben. Sie bergen eine Goldgrube
an neuen Genen, die wir unbe-
dingt verstehen wollen, um zu se-
hen, wie komplexe Lebensformen
entstanden sind. Die Bakterien
und Archaeen haben sich vor et-
wa vier Milliarden Jahren entwi-
ckelt und aufgespaltet. Nach zwei
Milliarden Jahren haben sie sich
wieder getroffen und daraus sind
die Pflanzen und Tiere entstan-
den. An dieser ursprünglichen Li-
nie sind wir jetzt ganz nahe dran.
Diese Archaeen sehen auch span-
nend aus – sie bilden ganz lange
Arme und ganz neue Zellformen.
Sie sind komplex und sehr ver-

webt. In ihrem genetischen Mate-
rial kann man auch erkennen,
dass sie ein Zytoskelett haben
müssen. (Anm. Ein Zytoskelett
ist für die mechanische Stabili-
sierung der Zelle und ihre äuße-
re Form, für Bewegungen sowie
für Transporte in der Zelle ver-
antwortlich.) Man dachte, dass
sich ein solches erst in höheren
Lebewesen entwickelt hat. Das
Forschungsgebiet dazu ist noch
jung.

Archaeen können offensichtlich sehr
viel.

Ja, und das ist ein ganz großes
Rätsel. Eine ganz persönliche For-
schungsfrage von mir ist es, wie-
so das so ist, dass die so viel kön-
nen, aber dass die meisten davon
in heißen Quellen geblieben sind
und sich nur ein paar so erfolg-
reich auf dem Planeten ausgebrei-
tet haben. Eben die Methanbild-
ner und die Ammoniakoxidierer.
Wir forschen auch an Archaeen
aus heißen Quellen. Diese können
wieder ganz andere Sachen. Sie
können super wachsen, haben
sich aber trotzdem nicht weiter
ausgebreitet.

Wie haben Sie auf die Nachricht re-
agiert, Preisträgerin zu sein?

Ich war überrascht und be-
rührt. Und ich habe mich auch
riesig für die jungen Leute in mei-
nem Labor gefreut. Ich hätte viele
Forschungsanträge stellen müs-
sen, dass sie auch weiter forschen
können. Ich bin dankbar darüber.

Das heißt, das Preisgeld fließt in die
bestehende Forschungsgruppe?

Ja. Und das ist ein tolles Team.
Ihnen kommt der Preis im Endef-
fekt zugute. Er gibt auch Sicher-
heit. Wir können nach zwei Jah-
ren Pandemie auch wieder hin-
aus, und Feldforschung betreiben.
Das ist eine positive Welle, die
wir gut gebrauchen können. ■

Die Pionierin der Extreme
Der Wittgenstein-Preis geht an die Mikrobiologin Christa Schleper für ihre Forschungen an Archaeen.

Von Alexandra Grass

Christa Schleper widmet sich den rätselhaften Archaeen. Foto: FWF / Daniel Novotny

Der Wittgenstein-Preis ist mit
1,5 Millionen Euro der höchst-
dotierte Wissenschaftspreis
Österreichs. Er wird jährlich ge-
meinsam mit sechs START-
Preisen vom Wissenschafts-
fonds FWF vergeben. Der Preis
gilt als Bestätigung eines her-
ausragenden wissenschaftli-
chen Lebenswerks.

Wittgenstein-Preis

Neben dem Wittgenstein-Preis
vergibt der FWF auch jährlich
die START-Exzellenzförderun-
gen. Dieses Programm richtet
sich an aufstrebende Spitzenfor-
schende. Der START-Preis ist
mit je 1,2 Millionen Euro dotiert
und geht an sechs junge Wis-
senschafter.

Der Spezialist für Griechisch
und Latein, William Barton,
entschlüsselt mithilfe von künst-
licher Intelligenz das verschol-
len geglaubte, auf Altgriechisch
verfasste Tagebuch des Helle-
nisten Karl Benedikt Hase. Bar-
ton arbeitet am Ludwig Boltz-
mann Institut für Neulateinische
Studien in Innsbruck.

Wenn das Protein Legumin au-
ßerhalb seines angestammten
Ortes in der menschlichen Zelle
nachgewiesen wird, leiden die
Betroffenen mit hoher Sicherheit
an Krebs oder Alzheimer. Die
Mikrobiologin Elfriede Dall von
der Universität Salzburg unter-
sucht die Funktionen des Pro-
teins und seiner ungewohnten
Umgebung.

Die Mathematikerin Sandra
Müller analysiert an der Tech-
nischen Universität Wien ver-
schiedene Formen der Unend-
lichkeit, die aus der Mengen-
lehre resultieren.

Mit Licht aus dem extrem ultravi-
oletten Spektrum können ultra-
kurze Impulse erzeugt werden,
was präzise Messungen auf
atomarn Zeitskalen erlaubt.
Doch für dieses Lichtspektrum
gibt es keine geeigneten Linsen.
Der Physiker Marcus Ossian-
der will Abhilfe schaffen, indem
er neue Nanooptik einsetzt, die
etwa in Virtual-Reality-Brillen
verwendet wird. Sein For-
schungsprojekt wird er an der
TU Graz umsetzen.

Der Biotechnologe Stefan
Pflügl erforscht an der TU
Wien, wie fossile Rohstoffe in
der chemischen Industrie durch
nachhaltige Alternativen ersetzt
werden können. Er greift dabei
auf bakterielle Stoffwechselpro-
zesse aus der Frühzeit der Erd-
geschichte zurück.

Der Mensch greift auf viele Ar-
ten in die Natur ein. Die Verhal-
tensforscherin Petra Sumas-
gutner erforscht in der Abtei-
lung für Kognitions- und Verhal-
tensbiologie an der Konrad Lo-
renz Forschungsstelle in Grü-
nau im Almtal mit globalen Da-
tensätzen an Sumpfohreulen
und Kolkraben, wie Störungen
durch den Menschen deren
Nahrungssuche beeinflussen
und welche Folgen das hat.

START-Preisträger

„Der Preis ist eine
positive Welle, die

wir gut gebrauchen
können.“

FEUILLETONDonnerstag, 23. Juni 2022 21


